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Einleitung

Warum der Wunsch zu gehen kein individuelles Versagen ist
Der Wunsch, die Wissenschaft zu verlassen, entsteht selten plötzlich. Meist ist er das 
Ergebnis eines längeren inneren Prozesses, der von Zweifel, Erschöpfung, Ambivalenz 
und oft auch Schuldgefühlen begleitet wird. Viele Wissenschaftler*innen erleben die-
sen Wunsch zunächst nicht als legitime Option, sondern als persönliches Scheitern. 
Die Frage lautet dann nicht: Passt dieses System noch zu mir?, sondern: Warum halte 
ich das nicht aus?

Diese Perspektive ist eng mit der wissenschaftlichen Sozialisation verbunden. Leis-
tungsfähigkeit, Durchhaltevermögen und intellektuelle Belastbarkeit gelten als zen-
trale Werte. Zweifel werden schnell als individuelles Defizit interpretiert, nicht als 
Reaktion auf strukturelle Bedingungen. Gerade engagierte und reflektierte Wissen-
schaftler*innen neigen dazu, Verantwortung nach innen zu verlagern.

Dabei zeigen Studien zu akademischen Arbeitsbedingungen deutlich, dass Unsi-
cherheit, Befristung, hohe Arbeitsbelastung und unklare Perspektiven prägende Merk-
male des Wissenschaftssystems sind. In einem solchen Kontext ist der Wunsch nach 
Veränderung keine Schwäche, sondern eine nachvollziehbare Reaktion. Er weist nicht 
zwangsläufig auf mangelnde Eignung hin, sondern auf eine mögliche Diskrepanz zwi-
schen persönlichen Werten und institutionellen Rahmenbedingungen.

Hinzu kommt, dass Wissenschaft für viele mehr ist als ein Beruf. Sie stiftet Identi-
tät, Zugehörigkeit und Sinn. Wer beginnt, diesen Raum infrage zu stellen, erlebt den 
Gedanken an einen Ausstieg daher oft als existenziell. Es geht nicht nur um eine beruf-
liche Entscheidung, sondern um das eigene Selbstverständnis.

Dieses Buch versteht Zweifel nicht als etwas, die überwunden werden müssen, son-
dern als ernstzunehmenden Ausgangspunkt. Der Wunsch zu gehen ist kein Beweis für 
Versagen. Er kann Ausdruck von Klarheit sein, z. B. darüber, was nachhaltig ist und was 
nicht. Erst wenn dieser Wunsch nicht mehr moralisch bewertet wird, entsteht Raum 
für echte Orientierung.

Der Mythos des linearen Karrierewegs
Viele Menschen haben ein klares inneres Bild davon, wie eine „gelungene“ Karriere aus-
sehen sollte: logisch, aufeinander aufbauend, ohne größere Abweichungen. Besonders 
in der Wissenschaft ist dieses lineare Narrativ stark verankert, auch wenn bekannt ist, 
dass nur wenige diesen Weg vollständig gehen können, bleibt er der implizite Maßstab.

Abweichungen von diesem Ideal werden häufig als Bruch erlebt. Richtungswech-
sel, Übergänge oder Ausstiegsüberlegungen erscheinen erklärungsbedürftig, selbst 
dann, wenn der eingeschlagene Weg objektiv kaum noch Perspektiven bietet. Der 
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Gedanke, vom Plan abzuweichen, erzeugt Verunsicherung, weil das lineare Modell 
kaum Raum für Entwicklung vorsieht.

Biografische Forschung zeigt jedoch, dass lineare Karrieren eher die Ausnahme 
sind. Moderne  Berufsverläufe sind häufig nicht-linear, geprägt von Übergängen, Neu-
ausrichtungen und parallelen Interessen. Kohärenz entsteht dabei oft erst rückbli-
ckend, nicht im Moment der Entscheidung.

Gerade im Übergang aus der Wissenschaft wird diese Diskrepanz sichtbar. Der 
Bruch liegt weniger in den erworbenen Kompetenzen als in der Erzählung darüber. 
Fähigkeiten wie Analyse, Projektarbeit oder Kommunikation sind nicht an einen insti-
tutionellen Kontext gebunden, sondern vielfältig anschlussfähig.

Dieses Buch lädt dazu ein, den linearen Karrierebegriff bewusst zu relativieren und 
nicht, um Orientierung aufzugeben, sondern um sie neu zu definieren. Entscheidun-
gen dürfen vorläufig sein. Wege dürfen sich verändern. Der Übergang aus der Wissen-
schaft ist in diesem Sinne kein Sonderfall, sondern Teil einer biografischen Realität, in 
der Entwicklung nicht geradlinig verläuft.

Warum dieses Buch kein „Raus aus der Wissenschaft um jeden Preis“ Buch ist
Dieses Buch ist kein Plädoyer gegen die Wissenschaft. Es richtet sich nicht gegen For-
schung, Lehre oder akademische Institutionen. Es verfolgt auch nicht das Ziel, mög-
lichst viele Menschen zum Ausstieg zu bewegen. Leaving Accademia ist vielmehr aus 
der Beobachtung entstanden, dass viele Wissenschaftler*innen zwischen Bleiben und 
Gehen feststecken, ohne einen innerlich tragfähigen Rahmen für diese Entscheidung 
zu haben.

Der öffentliche Diskurs über den Ausstieg aus der Wissenschaft ist oft polarisiert. 
Entweder wird der Verbleib idealisiert und als einzig legitimer Weg dargestellt oder 
der Ausstieg wird als mutiger Befreiungsschlag inszeniert. Beide Narrative greifen zu 
kurz. Sie lassen wenig Raum für Ambivalenz, für Zweifel oder für Entscheidungen, die 
nicht eindeutig oder endgültig sind.

Dieses Buch geht von einer anderen Grundhaltung aus. Es nimmt die Wissenschaft 
ernst, genauso wie die Menschen, die in ihr arbeiten. Für manche wird der reflektierte 
Umgang mit Zweifeln zu einer bewussten Entscheidung für einen Verbleib führen. Für 
andere wird er den Weg nach außen öffnen. Beides sind legitime Ergebnisse eines ehr-
lichen Klärungsprozesses.

Ziel dieses Buches ist es daher nicht, eine bestimmte Richtung vorzugeben, son-
dern Entscheidungsfähigkeit zu stärken. Es lädt dazu ein, die eigenen Motive, Werte 
und Rahmenbedingungen zu reflektieren, statt vorschnelle Lösungen zu suchen. Der 
Übergang wird nicht als Akt des Mutes oder der Schwäche verstanden, sondern als per-
sönliche, kontextgebundene Entscheidung.

Indem dieses Buch keine einfachen Antworten liefert, schafft es Raum für Diffe-
renzierung. Es ermutigt dazu, sich selbst ernst zu nehmen, auch, wenn die eigene Ent-
scheidung nicht in klare Erfolgserzählungen passt. Der Ausstieg aus der Wissenschaft 
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ist hier keine Erfolgsgeschichte, die erzählt werden muss, sondern eine Möglichkeit 
unter mehreren, die bewusst gewählt oder verworfen werden kann.

Was dieses Buch bewusst nicht leisten will
Dieses Buch erhebt keinen Anspruch darauf, alle Fragen rund um den Ausstieg aus 
der Wissenschaft zu beantworten. Es bietet keinen Masterplan, keine Abkürzung und 
keine Garantie für einen erfolgreichen Übergang. Diese Klarstellung ist wichtig, weil 
viele Wissenschaftler*innen es gewohnt sind, mit klaren Zielvorgaben, Leistungsin-
dikatoren und überprüfbaren Ergebnissen zu arbeiten. Übergänge lassen sich jedoch 
nicht nach denselben Kriterien strukturieren wie Forschungsprojekte.

Leaving Academia ist kein klassischer Karriereratgeber. Er enthält keine Listen mit 
richtigen Branchen, keine Empfehlungen für bestimmte Weiterbildungen und keine 
Rezepte, die bei allen gleichermaßen funktionieren. Der Ausstieg aus der Wissenschaft 
ist kein standardisierbarer Prozess, sondern eine individuelle Neuorientierung, die 
stark von persönlichen Werten, Lebensumständen und inneren Prioritäten geprägt ist.

Das Buch verspricht auch keine schnelle Klarheit. Zweifel, Ambivalenz und Unsi-
cherheit werden nicht als Störfaktoren behandelt, die möglichst rasch beseitigt wer-
den müssen. Sie sind Teil des Prozesses. Wer dieses Buch liest, wird nicht am Ende eine 
endgültige Antwort auf alle beruflichen Fragen haben, und genau das ist beabsichtigt.

Gleichzeitig will dieses Buch nicht zur Selbstoptimierung antreiben. Es fordert 
nicht dazu auf, sich effizienter, belastbarer oder anpassungsfähiger zu machen, um in 
ein anderes System zu passen. Der Fokus liegt nicht auf Leistungssteigerung, sondern 
auf Orientierung. Es geht darum, Entscheidungen bewusst zu treffen und nicht darum, 
sich selbst weiter unter Druck zu setzen.

Indem dieses Buch seine eigenen Grenzen offenlegt, schafft es Raum für Realis-
mus. Es versteht sich nicht als Lösung, sondern als Begleitung. Wer es liest, wird nicht 
„fertig“ sein. Aber Leser*innen werden besser verstehen, welche Fragen wirklich rele-
vant sind und welche Erwartungen losgelassen werden können.

Für wen dieses Buch besonders geeignet ist und für wen (noch) nicht
Dieses Buch richtet sich an Wissenschaftler*innen, die beginnen, ihre berufliche Situ-
ation grundlegend zu hinterfragen. Es ist besonders hilfreich für Menschen, die sich 
innerlich nicht mehr selbstverständlich in der Wissenschaft verorten, aber auch noch 
keinen klaren Alternativweg vor Augen haben. Typisch für diese Phase ist ein Zustand 
zwischen Bleiben und Gehen: Die bisherigen Strukturen geben keinen Halt mehr, doch 
neue sind noch nicht sichtbar.

Weniger geeignet ist dieses Buch für Situationen akuter Krise. Wer sich stark 
erschöpft, handlungsunfähig oder emotional überwältigt fühlt, benötigt zunächst Sta-
bilisierung und Unterstützung, die dieses Buch nicht ersetzen kann. Ebenso richtet es 
sich nicht an Menschen, die den Ausstieg aus der Wissenschaft bereits vollständig voll-
zogen haben und nun konkrete Karriereanleitungen suchen.
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Wer sich aber in einer Übergangsphase befindet, in der alte Gewissheiten brüchig 
geworden sind, findet in diesem Buch einen Rahmen, um diese Unsicherheit nicht als 
Defizit zu begreifen. Es bietet Orientierung für Menschen, die ihren nächsten Schritt 
nicht erzwingen wollen, sondern verstehen möchten, was ihnen Halt gibt, unabhängig 
davon, wie die Entscheidung am Ende ausfällt.

Eine Einladung statt eines Versprechens
Dieses Buch gibt kein Versprechen. Es garantiert weder Klarheit noch einen bestimm-
ten Ausgang. Es lädt vielmehr dazu ein, einen Prozess ernst zu nehmen, der Zeit, Auf-
merksamkeit und Ehrlichkeit erfordert. Der Übergang aus der Wissenschaft ist selten 
eine punktuelle Entscheidung. Er ist ein Weg, der sich schrittweise entfaltet, oft wider-
sprüchlich, manchmal zögerlich, und nicht immer eindeutig.

Die Einladung dieses Buches besteht darin, diesen Weg nicht zu beschleunigen, son-
dern bewusst zu gestalten. Es fordert nicht dazu auf, sofort zu handeln oder schnelle 
Lösungen zu finden. Stattdessen ermutigt es dazu, innezuhalten, Fragen zuzulassen 
und die eigenen Reaktionen ernst zu nehmen. In einer Umgebung, die stark auf Leis-
tung, Effizienz und Zielerreichung ausgerichtet ist, kann diese Haltung ungewohnt 
wirken. Sie ist jedoch zentral für nachhaltige Entscheidungen.

Leaving Academia versteht sich als Begleitung, nicht als Anleitung. Das Buch bie-
tet Orientierung, keine Rezepte. Die Kapitel bauen aufeinander auf, ohne einen festen 
Endpunkt zu definieren. Leser*innen können sich durch das Buch bewegen, innehal-
ten, zurückblicken oder Passagen überspringen. Der Prozess muss nicht linear verlau-
fen, um wirksam zu sein.

Diese Einladung richtet sich an Menschen, die bereit sind, Verantwortung für 
ihre Entscheidung zu übernehmen, unabhängig davon, wie sie am Ende ausfällt. Ver-
antwortung bedeutet hier nicht, alles kontrollieren zu müssen, sondern die eigenen 
Motive, Grenzen oder Bedürfnisse ernst zu nehmen. Entscheidungen dürfen vorläufig 
sein. Sie dürfen sich verändern, wenn neue Erkenntnisse hinzu kommen.

Der Übergang aus der Wissenschaft ist kein Test, den es zu bestehen gilt. Er ist eine 
Phase, in der Orientierung neu entsteht. Dieses Buch begleitet diesen Prozess, ohne 
ihn zu bewerten oder zu beschleunigen. Es öffnet einen Raum, in dem Zweifel erlaubt 
sind und Klarheit wachsen kann. Mit der Bereitschaft, genau hinzusehen, beginnt das 
erste Kapitel.

Zur Arbeit mit den Reflexionsaufgaben und Checklisten
Am Ende jedes Kapitels befinden sich Reflexionsaufgaben. Online finden sich für jedes 
Kapitel Checklisten. Diese Elemente sind als Einladung gedacht, nicht als Verpflich-
tung. Sie sollen dabei helfen, die Inhalte des jeweiligen Kapitels auf die eigene Situa-
tion zu beziehen und Gedanken zu strukturieren, die sich beim Lesen oft nur vage oder 
unsortiert einstellen.



13

Einleitung

Die Reflexionsaufgaben müssen nicht vollständig oder in der vorgesehenen Rei-
henfolge bearbeitet werden. Manche Fragen werden sofort anschlussfähig sein, andere 
erst zu einem späteren Zeitpunkt. Es ist ausdrücklich vorgesehen, Aufgaben zu über-
springen, zu einem späteren Zeitpunkt zu einem Kapitel zurückzukehren oder nur ein-
zelne Aspekte herauszugreifen. Der Nutzen entsteht nicht durch Vollständigkeit, son-
dern durch Passung.

Die Checklisten dienen dazu, zentrale Gedanken eines Kapitels noch einmal zu 
bündeln. Sie können als kurze Standortbestimmung gelesen werden oder als Orien-
tierungshilfe, wenn das Buch nicht linear bearbeitet wird. Auch hier gilt: Sie sind kein 
Kontrollinstrument, sondern ein Angebot zur Selbstklärung.

Dieses Buch folgt keiner „richtigen“ Bearbeitungslogik. Es darf gelesen, unterbro-
chen, wieder aufgenommen und quer genutzt werden. Die Aufgaben und Checklisten 
unterstützen diesen Prozess, ersetzen ihn aber nicht. Entscheidend ist nicht was am 
Ende abgehakt ist, sondern was sich innerlich geklärt hat.

Die Einleitung dieses Buches hat einen Rahmen gesetzt. Sie hat Zweifel norma-
lisiert, Erwartungen geklärt und den Übergang aus der Wissenschaft als Prozess 
beschrieben und nicht als einmalige Entscheidung. Mit Kapitel 1 beginnt nun die 
eigentliche Arbeit. Sie setzt dort an, wo viele Übergänge beginnen: Bei der inneren 
Auseinandersetzung mit dem Bleiben und dem Gehen. Nicht mit schnellen Antworten, 
sondern mit der Bereitschaft, die eigenen Gedanken, Gefühle und Annahmen ernst zu 
nehmen. Von hier aus entfaltet sich Schritt für Schritt der weitere Weg.
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1  Warum viele Wissenschaftler*innen über 
einen Ausstieg nachdenken

Zwischen System und Selbst: Erste Zweifel verstehen
Nachdem die Einleitung den Rahmen für dieses Buch gesetzt hat, beginnt mit diesem 
Kapitel die inhaltliche Auseinandersetzung. Viele Wissenschaftler*innen kommen an 
einen Punkt, an dem sie beginnen, ihre berufliche Situation ernsthaft zu hinterfragen. 
Vielleicht kennst du diesen Moment: Zweifel tauchen auf, oft leise, manchmal irritie-
rend und sie lassen sich nicht mehr vollständig beiseite schieben.

In den vergangenen Jahren hat sich die öffentliche Aufmerksamkeit für die Arbeits-
bedingungen in der Wissenschaft deutlich verändert. Diskussionen, die zuvor inner-
halb kleiner Fachkreise geführt wurden, haben eine breitere gesellschaftliche Beach-
tung gefunden. Besonders sichtbar wurde dies durch die Bewegung unter dem Hashtag 
#IchBinHanna, die seit 2021 die prekären Beschäftigungsverhältnisse im deutschen 
Wissenschaftssystem in den Mittelpunkt rückte. Zahlreiche Wissenschaftler*innen 
berichteten von befristeten Verträgen, struktureller Unsicherheit, Leistungsdruck und 
Erschöpfung. Durch Social Media entstand eine Form der kollektiven Sichtbarkeit: 
Viele erkannten, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht allein waren (Bahr, Eichhorn & 
Kubon 2022).

In den folgenden Jahren entstanden weitere Initiativen, die ähnliche Ziele verfol-
gen. 2022 gründete sich das Netzwerk gegen Machtmissbrauch in der Wissenschaft 
und 2025 schlossen sich Privatdozent*innen im Netzwerk PDprekär zusammen, um 
auf die besonders schwierige Lage habilitierter Wissenschaftler*innen aufmerksam zu 
machen. Diese Bewegungen markieren eine tiefgreifende Veränderung: Zum ersten 
Mal seit Langem wird das Wissenschaftssystem nicht nur als Ort intellektueller Frei-
heit, sondern auch als Arbeitsplatz mit strukturellen Belastungen betrachtet. 

Die Sichtbarmachung dieser Bedingungen hat das Bewusstsein vieler Wissen-
schaftler*innen erweitert. Zweifel an der wissenschaftlichen Laufbahn erscheinen 
heute weniger als individuelles Versagen, sondern als nachvollziehbare Reaktion auf 
ein System, das hohe Ideale mit prekären Realitäten verbindet. Die Entscheidung, 
die Wissenschaft zu verlassen, entsteht selten spontan. Sie wächst aus einem länger 
andauernden Spannungsfeld zwischen persönlichem Anspruch, systemischen Struk-
turen und dem Wunsch nach Stabilität und Sinn. Zweifel entstehen auch nicht im 
luftleeren Raum. Sie wachsen in einem System, das gleichzeitig inspiriert und über-
fordert.

Für viele wird die Zugehörigkeit zur Wissenschaft über Jahre Teil der Identität: 
Forschung, Lehre, Denken und Schreiben prägen nicht nur den Alltag, sondern auch 



15

1.1 Kulturelle Bindung und emotionale Verstrickung

das Selbstbild. Wenn dann die ersten Fragen wie „Will ich das noch?“ und „Bin ich hier 
richtig?“ auftauchen, fühlt es sich oft wie Verrat an. Nicht an einer Karriere, sondern 
an einem Teil der eigenen Biographie. Genau hier beginnt die eigentliche Bewegung: 
nicht in der äußeren Entscheidung, sondern in der inneren Erlaubnis, überhaupt zu 
fragen.

1.1 Kulturelle Bindung und emotionale Verstrickung
1.1.1 Kulturelle Rahmung und emotionale Bindung

Wissenschaft ist nicht nur eine Arbeitsform, sondern auch eine Kultur. Sie prägt Denk-
weisen, Werte und Selbstbilder. Eine qualitative Untersuchung von Müller (2014) zeigt, 
dass Promovierende und Postdocs häufig internalisieren, wissenschaftliche Arbeit sei 
ein Lebensprojekt, dem alles andere untergeordnet werden müsse. Der Gedanke, die 
Wissenschaft zu verlassen, erscheint daher nicht als berufliche, sondern als existenzi-
elle Entscheidung, fast wie ein Bruch mit der eigenen Identität.

Diese kulturelle Prägung wird durch Sprache und Tradition verstärkt. Begriffe 
wie „Doktorvater“ oder „Doktormutter“, die bis heute in der deutschen Wissenschaft 
üblich sind, erzeugen ein pseudofamiliäres Bild von Nähe, Loyalität und Abhängigkeit. 
Sie suggerieren Fürsorge, transportieren aber zugleich Hierarchie und emotionale 
Verpflichtung. Wer die Wissenschaft verlässt, hat daher nicht selten das Gefühl, eine 
„Familie“ zu enttäuschen. Volkert (2013) beschreibt diese Dynamik als eine Form von 
emotionaler Schuld, die den Prozess der beruflichen Abgrenzung erschwert. 

1.1.2 Ursachen für Unzufriedenheit

Ein kultureller Aspekt der Wissenschaft ist die Glorifizierung der Überarbeitung als 
Prestigemerkmal. Die Belastung im wissenschaftlichen Alltag ist für viele Forschende 
eine ständige Begleiterin. Häufig wird sie erst dann greifbar, wenn körperliche oder 
psychische Warnsignale auftreten. Eine Untersuchung an Berliner Universitäten zeigt, 
wie verbreitet emotionale Erschöpfung, Überlastung und das Risiko eines Burnouts 
sind: Der Berlin Science Survey 2024 (Ambrasat, Lüdtke & Yankova 2024) belegt, 
dass 56% der Promovierenden und Postdocs sich oft oder dauerhaft erschöpft fühlen. 
Selbst unter Professor*innen berichten 43% von ähnlichen Symptomen. 

Über die Hälfte der Befragten arbeitet regelmäßig unter starkem Zeitdruck, zwei 
Drittel erleben eine dauerhafte Belastung. 39,6% müssen regelmäßig Abstriche im Pri-
vatleben machen und mehr als die Hälfte sieht die eigene Gesundheit gefährdet. Die 
Ergebnisse verdeutlichen, dass strukturelle Erschöpfung kein individuelles Problem 
ist, sondern Teil der Arbeitskultur. 

Prekäre Verträge, unklare Karrierewege und ständiger Wettbewerb bilden ein 
Umfeld, das Dauerstress begünstigt. Für viele wird der Gedanke an einen Ausstieg 
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damit auch zu einem Akt der Selbstfürsorge. Wer über Alternativen nachdenkt, tut 
dies oft nicht aus mangelnder Motivation, sondern aus dem Wunsch nach Planbarkeit, 
Gesundheit und innerer Ruhe. 

1.2 Strukturen, die an Grenzen führen
1.2.1 Die Realität befristeter Beschäftigung

Parallel zu dieser kulturellen Bindung steht die bereits erwähnte strukturelle Unsicher-
heit. Laut dem Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs (2021) sind 92% des 
hauptberuflich wissenschaftlichen Personals unter 45 Jahren ohne Professur befristet 
beschäftigt. Mehrere Zeitverträge folgen aufeinander, oft ohne Aussicht auf Entfris-
tung. Diese Kettenbefristungen erschweren langfristige Lebensentscheidungen: Fami-
liengründung, Wohnortwahl oder finanzielle Planung werden zu unsicheren Projek-
ten. 

Die psychischen Folgen dieser Situation sind gravierend. Viele Forschende berich-
ten von Schlafstörungen, Erschöpfung, Zukunftsängsten und dem Gefühl, in einer 
Warteschleife zu leben. Bloch und Würmann (2021) zeigen, wie dieses System struk-
turell Unsicherheit erzeugt. Es hat nicht nur Konsequenzen für Einzelne, sondern auch 
für die Wissenschaftsfreiheit selbst. Wer permanent um die nächste Finanzierung 
ringt, agiert vorsichtiger, vermeidet Risiken und verliert Freiräume für Kreativität. 

Und auch der Weg zur Professur bleibt eng. Trotz der steigenden Zahl an Promo-
tionen stagniert die Zahl der Professuren seit Jahren. Laut Destatis (2022) gibt es in 
Deutschland etwa 47.600 Professuren gegenüber 200.000 Promovierten im Mittelbau, 
was eine rechnerische Chance von unter 10% ergibt, um eine Professur zu erlangen. 
Diese Diskrepanz erzeugt Konkurrenz und Druck, der sich tief in die Kultur des Wissen-
schaftsbetriebs eingeschrieben hat. 

Für viele wird der Alltag dadurch zu einer Gratwanderung zwischen Idealismus 
und Erschöpfung. Mobilität, Pendeln und wiederholte Ortswechsel gehören zum Nor-
malzustand. Besonders für Forschende mit Care-Verantwortung werden die strukturel-
len Anforderungen schnell zur Überforderung. Unflexible Arbeitszeiten, Konferenzen 
an Wochenenden und fehlende institutionelle Unterstützung machen Vereinbarkeit oft 
unmöglich (Leopoldina 2022).

1.2.2 Warum viele an Grenzen stoßen

Die meisten Wissenschaftler*innen beginnen ihre Laufbahn mit einer starken intrin-
sischen Motivation. Sie wollen Erkenntnisse gewinnen, Wissen teilen, Verantwortung 
übernehmen und gesellschaftliche Entwicklungen mitgestalten. Diese Ideale tragen 
viele durch die ersten Jahre, auch durch Überstunden und befristete Stellen. Doch mit 
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zunehmender Erfahrung prallen sie auf eine Realität, in der Drittmittel, Rankings und 
Sichtbarkeit entscheidender werden als Forschungstiefe oder Lehrqualität.

Die Logik des publish or perish steht in scharfem Gegensatz zu dem ursprünglichen 
Anliegen, Erkenntnisse um ihrer selbst Willen zu entwickeln. Verwaltung, Projektan-
träge und strategische Selbstvermarktung prägen den Alltag. Viele erleben, dass Netz-
werke, Empfehlungen und institutionelle Politik stärker über den Karriereverlauf ent-
scheiden als wissenschaftliche Leistung allein. 

Damit verschiebt sich der Sinnhorizont: Was einst Berufung war, fühlt sich zuneh-
mend wie eine Dauerprüfung an. Die Erkenntnis, dass „Exzellenz“ allein nicht aus-
reicht, um dauerhaft im System Fuß zu fassen, ist für viele schmerzhaft und ist doch 
ein möglicher Wendepunkt. Sie eröffnet die Chance, den eigenen Wert jenseits akade-
mischer Strukturen neu zu definieren. 

1.2.3 Das Schweigen im System und wem es nützt

So präsent Überlastung und Erschöpfung sind, so selten werden sie offen angespro-
chen. In Kaffeepausen und auf Fluren sind Klagen leise, ironisch oder anonymisiert. 
Man spricht über „den Druck“, aber nicht über das eigene Leiden. Die Zurückhaltung 
hat kulturelle Gründe: Wissenschaft ist auch Bühne und auf dieser Bühne soll Leis-
tung sprechen, nicht Verletzlichkeit. Wer Zweifel zeigt, riskiert, als wenig „förderfä-
hig“ oder „berufbar“ zu gelten. Das Schweigen schützt kurzfristig, aber es isoliert auch. 
Zugleich stabilisiert es das System. Solange Zweifel privat bleiben, erscheinen Prob-
leme als individuelle Schwäche. Solange Überlastung als persönliches Versagen gilt, 
bleibt die Struktur unangetastet.

Hier ist die Frage nach dem cui bono zentral: Wem nützt es, dass das Narrativ vom 
Scheitern („ich habe nicht genug getan“) aufrecht erhalten wird? Und da ist die Ant-
wort klar: Es nützt jenen, die von einem Betrieb profitieren, der endlose Leistungsbereit-
schaft erzeugt. Ein System, das auf Konkurrenz, Idealismus und Selbstausbeutung baut, 
braucht Menschen, die glauben, sie seien selbst schuld, wenn sie an Grenzen stoßen.

Der Glaube an die sogenannte Bestenauslese ist ein zentraler Bestandteil dieses 
Narrativs. Nach außen wird vermittelt, dass diejenigen, die in der Wissenschaft blei-
ben, es dorthin geschafft haben, weil sie „besser“ also klüger, engagierter und diszip-
linierter sind. Doch in der Realität spielen viele andere Faktoren eine entscheidende 
Rolle: institutionelle Nähe, Netzwerkstrukturen, Glück, passende Förderlinien oder 
schlicht der Zeitpunkt einer Ausschreibung. Studien zeigen, dass wissenschaftliche 
Karrieren stark von Zufällen und strukturellen Vorteilen abhängen (Bourdieu 1988). 
Das Ideal einer objektiven Leistungsbewertung dient also weniger der Gerechtigkeit 
als der Legitimation eines Systems, das Ungleichheit reproduziert. Solange an der 
Erzählung von der Bestenauslese festgehalten wird, bleibt das individuelle Scheitern 
erklärbar und das System unangetastet. 


